Deutſchen Rundſchau 


Nr. 205. 


Verrat an Woltmann. 


Von G. Panſtingl. 


Urheberſchutz für (Copyright 1932, by) Dr. G. Panſtingl, 
den Haag, Holland. ö 


(Nachdruck verboten.) 


(16. Fortſetzung.) 
XIX. 
Wernoff gründet eine Bank. 


Der Rieſenkampf Wernoffs mit der Amſterdamer 
Börſe hatte bereits ſechs Monate gedauert. 

Wernoff. zog die Bilanz und ſah, daß er mehr als fünf⸗ 
undzwanzig Millionen Gulden beſaß. Acht Tage ſpäter er⸗ 
öffnete er am Rokin eine eigene Bank. Er hatte ein Ge⸗ 
ſchäftshaus gekauft und umbauen laſſen. über der Tür 
ſtand in großen Buchſtaben: 

„Internatlonale Handels⸗ en Nyverheidsbank.“ 

(„Internationale Handels- und Induſtriebank.“) 

Sie war mit einem Kapital von fünf Millionen 
Gulden gegründet. Zwanzig Millionen legte Wernoff in 
ſicheren Papieren an, ſo daß er ſtets darüber verfügen 
konnte. 

Auf der Börſe wurde das Ereignis eifrig beſprochen. 

„Jetzt hat er endlich eine Dummheit gemacht. Die 
bricht ihm den Kragen! Der Schuſter muß bei ſeinen Leiſten 
bleiben. Wernoff iſt ein geborener Spieler, und ein ſolcher 
darf nicht Bankdirettor werden. Wer wird dieſem Wernoff 
ſein Geld anvertrauen? Einem notoriſchen Spieler! Das 
müßten ja Narren ſein. Die Bank macht zu, bevor das 
Holz in den Schränken trocken iſt.“ 

Aber ſie ſperrte nicht zu; denn durch die Tore kam ein 
ſtändiger Zug von Klienten. Die erſten waren die Wäh⸗ 
rungsſpekulanten. Sie alle kamen zur Wernoffbank. 

Wernoff war ihr leuchtender Führer und bewunderter 
Halbgott geweſen, als er einer der ihren war, und ſie 
kamen zu ihm, als er eine Bank hatte, um durch ihn zu 


ſpielen. Er hatte eben den Ruf der kühnen Unfehlbarkeit, 


und der brachte es mit ſich, daß ſeine Bank den Ruf einer 
Glücksbank bekam. Das allein war ein Vermögen wert; 
denn die Zahl der Spekulanten war damals ins Unge⸗ 
heure geſtiegen. Jeder wollte raſch reich werden, und 
Wernoffs Bank hatte ſolchen Zuſpruch, daß ſie allein einen 
höheren Umſatz in Valuten machte als alle anderen Ban- 
ken Amſterdams zuſammen. Natürlich verdiente die Bank 
dabei ausgezeichnet wenn auch nicht ſolche Unſummen wie 
Wernoff mit ſeinen Spekulationen verdient hatte. Weniger 
glücklich war die Bank bei dem kapftalkräftigen Publikum, 
das nicht ſpielte, ſondern eine beſcheidene aber ſichere An⸗ 
lagemöglichkeit ſuchte. 

Aber Wernoff hatte für die Welt eine Überraſchung 
vorbereitet. Schon in der letzten Woche vor Eröffnung der 
neuen Bank hatte er kaum mehr irgendwelche Privatge⸗ 
ſchäfte abgewickelt. Damit war ſeine Spielerlaufbahn ab⸗ 
geſchloſſen. Erſt wollte es niemand glauben. Einmal 
Spieler, immer Spieler! Die loöckende Verführung, die im 
Spiel lag, ließ keinen mehr aus ihren Klauen. Aber ſie 
wußten eben alle nicht, daß Wernoff nicht geſpielt hatte, 
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um einer inneren zwingenden Leidenſchaft zu frönen, ja 
daß er ſogar im Herzen das Spiel verachtet. In den dunk⸗ 
len Irrgängen ſeiner Gefühlswelt lagen andere Trieb⸗ 
federn für ſein Handeln. Er lebte nach einem ſtarren und 
in allen Einzelheiten vorgezeichneten Programm, deſſen 
erſte Punkte er nun erledigt hatte. f 

Sein Spielertum hatte ihm die Grundlage gegeben, die 
er brauchte. Er war eine Geloͤmacht geworden. Keine der 
allergrößten, aber doch ein Mann, der ſo ſicher daſtand, 
daß er ein paar gute Millionen ſelbſt für eine Laune 
opfern konnte, ohne arm zu werden. Nun war er einmal 
ſo weit. Das hatte er ſeinem Spielertum zu verdanken. 
Jetzt war es überflüſſig geworden, und er warf es weg wie 
ein läſtiges und verbrauchtes Kleidungsſtück. 

Neue Ziele tauchten vor ihm auf. 

Das Ziel, ſeiner Bank das Vertrauen des ehrbaren 
und geſunden Kaufmanns⸗ und Bürgerſtandes zu gewin⸗ 
nen, der ſich vom Spiel fernhält, war eines der nächſten. 
Es war kein Hauptziel für ihn, nur ein notwendiges 


Zwiſchenglied zum Hauptziel. Wohl entſprach ſeiner Natur 


die zurückhaltende ſtrenglinige Führung einer Bank, aber 
dies trat bei ihm in den Hintergrund. Vorläufig wollte er 
eine gutgehende Bank haben, die Anſehen genoß. Er 
brauchte ſie für ſeine weiteren Pläne, alſo arbeitete er 
daraufhin. Daß ihm eine ſolche Bank ſympathiſcher war 
als das Spielerleben. war völlig Nebenſache. Hätte zu 
ſeinen Plänen das Spielerleben beſſer gepaßt, hätte er 
keinen Augenblick gezögert, es fortzuſetzen. 

Es war keine leichte Aufgabe, das breite Publikum 
zu überzeugen, daß eine von einem bekannten Spieler ge⸗ 
leitete Bank vertrauenswürdig ſei. Nichts iſt ſchwerer zu 
verlöſchen als eine Vergangenheit. Im normalen Lauf 
hätte er Jahre dazu nötig gehabt. 

Aber das Glück, das ihm als Spieler ſo treu geweſen 
war, diente ihm auch jetzt. Es warf ihm ein ganz bizarres 
Ereignis in den Weg, das dieſe Jahre beträchtlich kürzte. 
Es war eine ſo außergewöhnliche und unerwartete Sache, 
wie ſie eben nur im Leben eines ſo außergewöhnlichen 


Menſchen vorkommen konnte. 


Bald nach ſeiner Ankunft in Holland hatte er ſich ein 
Pferd gekauft. Es war ein Halbblut, ein guter iriſcher 
Hunter. Der Beſitzer der Manege, der im erſten Augenbllck 
gehofft hatte, den reichen Ruſſen übers Ohr hauen zu kön⸗ 
nen, war recht enttäuſcht, als er ſah, daß dieſer von Pferden 
ebenſoviel verſtand wie er ſelbſt. 

Erſt unterſuchte Wernoff das Pferd vom Gebiß bis zu 
den Hinterfeſſeln, dann probierte er es in den einzelnen 
Gangarten, und dann ließ er Barrieren in die Manege 
tragen und den Gaul ſpringen. Mit Mißvergnügen ſah der 
Reitlehrer, daß dieſer Mann im Sattel ſo zu Hauſe war, 
daß er ganz gewiß keine Reitſtunden mehr brauchte. 

Wernoff kaufte das Pferd gegen zwei Drittel des erſt⸗ 
geforderten Preiſes und ließ es in der Obhut der Manege. 
Manchmal — aber ſelten — kam er in den Abendſtunden, 
um einen Ritt zu machen. Regelmäßig kam er nur Sonn: 
tag vormittags. 

Und ſtets ärgerte er ſich darüber, daß Amſterdam für 
einen Reiter gar nichts zu bieten hatte. Stets wieder den⸗ 
ſelben Weg! Durch den Vondelpark auf dem Wandelweg 


binaus zur Amſtel. 
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Er und das Pferd hatten ſich gut aneinander gewöhnt, 
und außer Jan war es wohl das einzige Geſchöpf, das für 
Wernoff wirklich freundſchaftliche Gefühle hegte. Freilich 
behandelte er es auch gut. Oft ſtieg er nach einem Ritt von 
ein oder anderthalb Stunden ab, lockerte den Sattelgurt, 
holte den Zaum aus dem Maul des Pferdes — eine Kan⸗ 
dare gebrauchte er nicht — und ſetzte ſich auf eine ſtille 
Bank am Wandelweg. Der Gaul kannte das und dachte 
gar nicht daran, wegzulaufen. Er ſtellte ſich dicht neben 
Wernoff auf; denn er wußte, daß nun ein paar Leckerbiſſen 
in Form von gelben Rüben kamen — und dazu noch ein 
paar Stückchen Zucker. So ſicher war er dieſer Gaben, daß 
er, wenn Wernoff aus Vergeßlichkeit oder Abſicht etwas 
zögerte, ſeinen Herrn mit dem Kopf anſtieß, um ihn zu er⸗ 
innern. > 5 F 

Eines Tages, es war bald nach der Gründung der 
neuen Bank, war Wernoff wieder ausgeritten. Er war 
am Wandelweg nicht weit vom Amſteldyk, als er hinter 
ſich das Gedröhn von Pferdehufen hörte. 5 


Sein Gaul ſpitzte unruhig die Ohren, und Wernoff 
wußte, noch bevor er ſich umdrehte, daß da hinten ein ſcheu⸗ 
gewordenes Pferd daherraſte. 5 

Ein Blick nach rückwärts, und er ſah ein Vollblut im 
tollſten Galopp, auf deſſen Rücken eine weibliche Geſtalt 
ſich feſtklammerte. Weit dahinter galoppierte ein Reit⸗ 
knecht. Die Sache war gefährlich, denn etwa vierhundert 
Meter weiter vorn floß die Amſel und ſchnitt den Wandel⸗ 
weg in einem beinahe rechten Winkel ab. 


Wernoff ſetzte ſich tiefer in den Sattel. Sein Pferd 
fühlte inſtinktmäßig, daß ſein Herr nun viel von ihm ver⸗ 
re würde und folgte auf das erſte Zeichen der Galopp⸗ 

ri 
Anfangs war es ein kurzer Galopp. Wernoff wollte 
den Ausreißer hinter ſich herankommen laſſen, um beim 
Vorüberjagen die Zügel zu ergreifen. 

Dabei durfte er freilich nicht fehlen; denn das Vollblut 
war ſicher viel ſchneller als ſein Hunter. 

Jetzt hörte er die Hufſchläge dicht hinter ſich. Er legte 
ſeinem Tier leicht die Sporen an. Das genügte — es ſchoß 
vorwärts. Dabei gab er die rechte Seite für das andere 
> frei. Dieſes raſte heran, ſein Kopf kam ſeitlich in 

icht. Wernoff bog ſich hinüber, ergriff die Zügel, und 
beide Pferde jagten nun Bruſt an Bruſt dahin. Vergebens 
verſuchte das Vollblut, ſich loszumachen; Wernoff hielt die 
Zügel mit unnachgiebigem Griff, und dicht vor der Amſel⸗ 
krenzung ſtanden beide Tiere ſtill. Ohne den andern Gaul 
loszulaſſen, ſprang Wernoff ab und half der Reiterin beim 
Abſteigen. 

Es war die Tochter eines millionenſchweren Amſter⸗ 
damer Großkaufmanns, die Wernoff da vor einem wahr⸗ 
ſcheinlich böſen Schickſal gerettet hatte. 

Am nüchſten Tage waren die Blätter voll von Beſchrei⸗ 
bungen des Vorfalles. Bilder des Mädchens — mit und 
ohne Pferd — ein altes Bild von Wernoff, wie er die 
Börſe verließ, ja ſogar ein Bild ſeiner neuen Bank wur⸗ 
den gebracht. 

ernoff war der Held des Tages. 


„Der Mann, der im Sattel ebenſogut zu Hauſe iſt wie 


auf der Börſe!“ 8 

Dabei wurde die Tatſache ausgeſchrien, daß er das 
Spiel aufgegeben hatte. Das pfychologiſche Rätſel war ge⸗ 
löſt. Solch ein Mann war ſelbſt dazu imſtande. 

Der Direktor der „Continentalen Kommerzhank“ ſagte: 
„Morgen gehe ich und lerne reiten. So eine Reklame 
iſt Millionen wert.“ a 

Am Morgen nach dem Vorfall kam der Vater der Ge— 

retteten in die Bank und blieb mehr als eine Stunde bei 
Wernoff. Der ruhige, zurückhaltende Ernſt Wernoffs 
machte einen ſtarken Eindruck auf ihn. Endlich faßte er 
ſeine Zweifel in offenen, ehrlichen Worten zuſammen: 

„Wiſſen Sie, Herr Wernoff, ich verſtehe Sie nicht. Sie 
waren bisher ein großer Spieler, ein Spekulant, und 
er nun eine Bank gegründet. Fuürchten Sie nicht, 
aß 5 


„Man mir nicht vertrauen wird? Ich fürchte es nicht. 


Ich weiß es. Was mich bewogen hat, ein Spieler zu wer⸗ 
den, was ich vorher im Leben nie geweſen bin, iſt Neben⸗ 


ſache. Was ich als Spieler erreichen wollte, habe ich er⸗ 


reicht! Und langſam werden es auch die andern glauben, 
daß ich kein Spieler mehr bin.“ 


4 


Sein Gegenüber ſah ihn einen Augenblick an, dann 
ſagte er: 

Ich glaube es Ihnen heute ſchon.“ 

Einige Tage darauf übertrug er feine laufenden Ge- 
ſchäfte an die Wernoffbant, Nach ihm kamen anders Erſt 
vorſichtig und zögernd — aber ſie kamen und blieben und 
— — — brachten wieder andere. 

Die „Internationale Handels- en Nyverheidsbank“ oder 
„Ihany“, jo wie man fie in Amſterdam nannte, war ſchnel⸗ 
ler ins Geſchäft gekommen, als es die Zweifler gedacht 


hatten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Pflanzenjäger. 
Von H. Frank⸗ Obermüller. 


Wer ſich bei uns an einer ſaftigen Kirſche oder an 
einem noch höher geſchätzten Pfirſich erfreut, wird ſich dabei 
kaum bewußt, daß die Ahnen dieſer herrlichen Früchte im 
fernen Kleinaſien wuchſen, von wo ſie der alte Schlemmer 
Lukullus in Italien einführte. Aus dem ſonnigen Süden 
brachten dann römiſche Händler ſie nach dem rauheren 
Norden, wo beide Obſtſorten ihnen zuſagende Lebens⸗ 
bedingungen fanden und heute in Mengen zu wichtigen 
Beſtandteilen unſerer heimiſchen Pflanzenwelt geworden 
ſind. Ahnliches gilt von der Kartoffel, dieſer aus Amerika 
ſtammenden Knollenfrucht, die, von dem engliſchen See⸗ 
fahrer Franz Drake nach Europa gebracht, ſich hier im 
Laufe der Zeit in zahlreichen Ländern geradezu zu einem 
Volksnahrungsmittel entwickelt hat. 

Beſonders das letzte Beiſpiel zeigt, wie wichtig die 
Übertragung gewiſſer Pflanzen von einem Erdteil in einen 
anderen unter Umſtänden zu werden vermag. Es kann da⸗ 
her nicht weiter Wunder nehmen, daß Wiſſenſchaft und 
Volkswirtſchaft in zahlreichen Ländern ſich zuſammengetan 
haben, um neue Pflanzenarten fremder Zonen aufzuſuchen 
und auf ihre Brauchbarkeit in anderen Gegenden zu prüfen. 
Vor allem die Vereinigten Staaten, denen ja auch heute 
noch für derartige Zwecke reichlich Mittel zur Verfügung 
ſtehen, haben hier Bedeutendes geleiſtet. Ihr Landwirt⸗ 
ſchaftsamt beſitzt eine eigene Abteilung für die Einführung 
fremder Pflanzen und ſchickt jährlich Gelehrte und Forſcher 
in alle Welt hinaus, um auf nützliche oder vielleicht einmal 
nützlich werdende Vertreter der Pflanzenwelt geradezu 


Jagd zu machen. 4 


Dieſe Pflanzenjäger haben kaum geringere Mühſale 
und Beſchwerden, ja, nicht ſelten auch Gefahren zu beſtehen 
als die wilden Tieren nachſtellenden Jäger und Tierfänger. 
Das zeigt z. B. das Leben eines der erſten dieſer Pflanzen⸗ 
jäger, des unlängſt verſtorbenen Frank N. Mayer, der 


nicht weniger als neun Jahre hindurch das weite China 


zu Fuß durchwanderte und ſchließlich im Jangtſe ertrank. 
Ihm verdanken die Amerikaner ſo nützliche Früchte und 
Futterpflanzen wie den chineſiſchen Pfirſich, verſchiedene 
Birnenarten, das Tauſendfuß⸗Gras und wertvolle Wall⸗ 
nuß⸗ und Ulmenarten. Einer ſeiner größten Erfolge ſcheint 
die Dattelpflanze zu werden, deren Kerne Mayer in den 
uralten Ming⸗Gräbern unweit Peking entdeckte und die 
in den Vereinigten Staaten von Jahr zu Jahr an Beliebt⸗ 
heit gewinnt. 

Natürlich bleiben Fälle nicht aus, bei denen ein großer 
Aufwand an Mühe und Geld mit einem Mißerfolg endet. 
Auch Mayer mußte dies erfahren. Er hatte gehört, daß in 
dem Dorfe Fei in der Provinz Schantung ein beſonders 
wohlſchmeckender und dabei ungewöhnlich großer Pfirſich 
gezogen werde. Aber in Fei angekommen, ſtieß er auf den 
entſchiedenen Widerſtand der Bewohner, die ſelbſt vor 
Drohungen nicht zurückſchreckten. Sie wußten, daß ihre 
Pfirſiche ſonſt nirgends in dieſer Güte vorkamen, daß ſie 
gewiſſermaßen ein Monopol darauf hatten, und gedachten, 
dieſes zu behalten. Schließlich gelang es Mayer, den Be⸗ 
ſitzer einer großen Pflanzung zu einem Geſchäft zu be⸗ 
wegen. Aber zu was für einem Geſchäft! Der habgierige 
Chineſe zeigte ſich bereit, dem Amerikaner die gewünſchten 
Bäume zu überlaſſen, aber nur, wenn dieſer die ganze 
Pflanzung mit einigen hundert Stämmen kaufte! Mayer, 
der mit drei oder vier vollauf zufrieden geweſen wäre, aber 


% 


n a 


8 Wi een 
PER 


181 ira 


aa, 


514 a 


222 


WEG 


e x, 78 8. a e Het BE a 8 8 1 2 8 ; 3 wu 8 MT 3 
c . . Ü % , Ä—ͤ˙e·ooo;;; ]ꝗ : RE a N y 


en We 7 1 0 2 ee 


unbedingt den feltenen Pfirſich mit nach Hauſe nehmen 
wollte, blieb nichts anderes übrig, als in den ſauren Apfel 
u beißen. Er kaufte, zahlte und zog mit einigen Pfirſich⸗ 
äumen ab. Als der friſchgebackene Pfirſichpflanzenbeſitzer 
dann heim kam und die Früchte genauer unterſuchte, ſtellte 
ſich heraus, daß ſie zu einer gewöhnlichen Abart gehörten 
und mit den berühmten Fei⸗Pfirſichen überhaupt nichts zu 
tun hatten. 

Erfolgreicher erwieſen ſich einige andere Neuerungen, 
die der berühmte Pflanzenjäger in ſeiner Heimat einführte; 
ſo die chineſiſche Ulme, die in der amerikaniſchen Prärie, 
wo ſchattenſpendende Bäume ſonſt nur ſchlecht fortkommen, 
ſehr gut gedeiht. Und auch die chineſiſche Walnuß hat ſich 
den amerikaniſchen Arten, die leicht an beſtimmten Krank⸗ 
heiten eingehen, als durchaus überlegen erwieſen. 

Der heute ſo bedeutende Weizenbau verdankt ſeine Be⸗ 
deutung zum nicht geringen Grade einem anderen Pflanzen⸗ 
jäger, Mark Carleton. Auf der Suche nach einer er⸗ 
giebigeren und widerſtandsfähigeren Art kam der Ge⸗ 
nannte bis nach Sibirien. Der von ihm entdeckte Rote 
Kharkoff⸗Weizen erwies ſich als ein Schlager. Heute wiegen 
ſich ſeine Ahren über vielen hunderttauſend Hektar, und 
das gleiche gilt von einer anderen, gleichfalls ruſſiſchen 
Weizenart, dem Frühen Kubanka, in noch höherem Grade. 

Erſt im vergangenen Jahre kam eine neue Kartoffel 
in die Vereinigten Staaten, auf die vier Pflanzenjäger 
Jahre hindurch in den Wildniſſen Südamerikas Jagd ge⸗ 
macht hatten. Wer die höchſtens erbſengroßen Knollen ſieht, 
mag ſich fragen, worin der Vorteil gegenüber den bisher 
bekannten Sorten liegt. Aber auf die Größe kommt es 
hier nicht an. Die neue Kartoffel hat ſich als außerordent⸗ 
lich widerſtandsfähig gegen gewiſſe ſchädliche Krankheiten 
und gegen Erfrieren erwieſen. Durch zweckmäßige Kreu⸗ 
zung dieſer Zwergkartoffel mit anderen üblicher Größe 
hofft man eine Knollenfrucht zu erzielen, welche die guten 
Eigenſchaften beider Arten in ſich vereinigt. 

Eine beſondere Art der Pflanzenjäger iſt noch zu er⸗ 
wähnen, die weniger dem volkswirtſchaftlichen Nutzen als 
der Befriedigung der Liebhaberei und Senſationsſucht 
reicher Leute dienen: die Orchideenjäger. Menſchen, die es 
ſich leiſten können, legen zuweilen Wert darauf, die ſelt⸗ 

ſamſten Kinder der Tropen, die in den eigenartigſten 
Formen und Farben auftretenden Orchideen, in ihren Ge⸗ 
wächshäuſern zu ſammeln. Die Folge iſt, daß man immer 
neue Arten den Urwäldern Hinterindiens und vor allem 
Südamerikas zu entreißen ſucht. Man macht ſich nur ſchwer 
eine Vorſtellung davon, welche Gefahren in dieſen ſchwer 
zugänglichen, meiſt von tückiſchen Fiebern heimgeſuchten 
Ländern dem kühnen Orchideenjäger von Menſch, Tier 


und Natur drohen. Iſt es dann glücklich gelungen, eine 


noch unbekannte Form zu finden und zu bergen, ſo gilt es, 
ſie unter allen erdenklichen Vorſichtsmaßnahmen nach 
Europa oder den Vereinigten Staaten zu ſchaffen, wo ſie 
die Sammlung eines reichen Sonderlings zieren ſoll. Daß 
unter dieſen Umſtänden für lebende aus den Tropen ein⸗ 
geführte Orchideen zuweilen geradezu unwahrſcheinlich hohe 
13285 gezahlt werden müſſen, läßt ſich ohne weiteres ver- 
tehen. 


Die Geburtstagsüberraſchung. 


Skizze von Hans⸗Eberhard von Beſſer. 


Geſine Oldenhaus, Studentin der Rechte, ſchritt den 
Waldweg hinunter, raſch und ſicher, mit all der raſſigen Bieg⸗ 
ſamkeit ihrer 19 Jahre. Der loſe Gummimantel rauſchte 
um ihre ſchmalen Knie, irgendwo in der Dickung ſchrie ein 
Nachtvogel, Fittiche knatterten, dann war es ſtill, nur der 
ſommerliche Wind geigte verſtohlen auf feiner Fiedel. 

Und nun tauchte auch ſchon das Dorf aus dem Mond⸗ 
glanz herauf, geduckt drängen ſich die ſchlafenden Häuſer an 
die Kirche, alles lag in matt ſilbernes Licht gebettet. 

Die junge Studentin ſchritt raſcher aus, nun war ſie am 
Ziel. Die lange Fahrt lag ihr noch in den Knochen. Doch 
was tat man nicht, um den geliebten Papa zu ſeinem 60. Ge⸗ 
burtstage zu überraſchen! Geſine Oldenhaus löchelte, ihr 
Vater hätte ſchmunzelnd geſagt: „Geſine, feix' nicht ſo frech!“ 
Ganz leiſe und unbemerkt wollte ſie in ihr Zimmer huſchen 


Wagen immer ſo todmüde — ſie glitt ans Fenſter. 


8 


und morgen früh vor dem Sechzigfährigen ſtehen, der Wren 
Beſuch nicht erwartete. Die Zeiten waren hundsmiſerabel, 
das Geld auch bei einem Landarzt nicht mehr allzu reichlich. 
Ja, ſie hatte geknapſt und ſich mit vielen Privatſtunden ge⸗ 
ſchunden, um das Reiſegeld zuſammenzubringen. 

Ein Köter fuhr heiſer auf, als das junge Mädchen das 


ein wenig abſeits gelegene Dorf betrat. Knurrend zog er ſich 


wieder zurück. Da lag ſchon die kleine Villa des Doktors, 
Geſine öffnete geräuſchlos die Gartenpforte. 8 
Vorſichtig ließ ſie dann den Schlüſſel in die Haustür 
gleiten. Nun hieß es leiſe ſein, damit nicht noch im letzten 
Augenblick die ganze überraſchung flöten ging. Das Köffer⸗ 
chen unter den Arm geklemmt, huſchte Geſine über die 


Treppe, hinauf in ihr Giebelſtübchen. Aufatmend ſchloß ſie 


die Tür hinter ſich, es hatte fein geklappt! — Hell gleißte 
der Mond im Raum, Geſine brauchte kein Licht, ſie begann, 
herzhaft gähnend, das Köfferchen auszupacken. Da hielt ſie 
jäh inne, ein leiſer Schritt tönte aus dem Garten durchs 
offene Fenſter herein. Geſine ſchob die hoch geſchwungenen 
Brauen zuſammen. Verflixt juchhe — ſollte der alte Herr 
etwa den Mondſchein genoſſen haben und in der Laube — 
doch nein, Papa war von dem Herumjokeln mit dem kleinen 
Ein 
Mann ſchritt durch den mondhellen Garten. 

„So eine Unverſchämtheit!“ brummte Geſine. „Das iſt 
ein Walzbruder, jetzt kommen die Kerle ſchon in die Gärten, 


\ 


um ſich eine Bleibe zu ſuchen. Als ob der Wald nicht groß 


genug wäre! 
Landjäger im Nacken, na mag er ...“ Schnell packte die 
Studentin weiter aus, ſie war hundemüde. Doch plötzlich 


hielt fie wieder inne, ein Geräuſch machte fie ſtutzig, leiſe 


ſchlich fie ans Fenſter — fie wurde aſchfahl. Da ſtellte gerade 
der Mann die große Leiter an, nun ſchlug ſte auf dem 
Fenſterſims auf. Geſine fühlte einen leichten Schwindel — 


der Burſche wollte einbrechen. Mit einem Satz war ſie bei 


der Tür, ihr Herz raſte, fie mußte rufen. Da fiel ihr die Ge⸗ 
burtstägsüberraſchung ein, energiſch warf Geſine den blonden 


Pagenkopf zurück. Wäre ja noch ſchöner, wenn ſie nicht mit 


dem Patron allein fertig würde, alles hatte ſo gut geklappt 
und nun — die Studentin hörte, wie der Mann langſam 


die Sproſſen der Leiter heraufklomm. Mit einem Satz war 


fie an der Glasvitrine in der Ecke, dort lag das Raſier⸗ 
meſſer Napoleons I. zwiſchen den Meißner Leuchtern, von 
dem es hieß, daß es im Wagen des Kaiſers bei Waterloo 
gefunden worden ſei; ein Oldenhaus hatte es mitgebracht. 
Sie nahm das Meſſer, ihre Hand zitterte, als ſie es auf⸗ 
klappte und den Schildpattgriff umſpannte. = ö 

„Halt, wollen Sie ſich vielleicht aus dem Garten ſcheren, 
oder ſoll ich Ihnen Beine machen? Los, runter und dalli 
raus, ſonſt — —“ 5 : 

Der Mann auf der Leiter verharxte, verdutzt blickte er 
das Mädchen am Fenſter an, der Mond flimmerte auf der 
Klinge des Raſiermeſſers. a 

„Sie ſollen ſich zum Kuckuck ſcheren, wird's bald?“ 

Der Mann auf der Leiter ſtieg langſam höher, um ſeinen 
bartloſen Mund zuckte es. Geſine wankten die Knie; fie wich 
mit ſchreckweiten Augen zurück, unfähig, einen Laut von ſich 
zu geben. Die Kehle war ihr wie zugeſchnürt. Auf der 
oberſten Sproſſe machte der Mann halt und ließ ſich auf der 
Fenſterbank nieder. 

„Sie werden ſofort umkehren. Sie werden mein Zimmer 
nicht betreten“, ſtieß Geſine unſicher hervor. Sie hatte ſich 
gefaßt und maß die Entfernung zur Tür mit den Augen — 
ein Satz und ſie war draußen. f 

„Ihr Zimmer? Das iſt doch mein Zimmer. 
möchte wiſſen, was Sie eigentlich in meinem 
ſuchen haben.“ 

Geſine ſchaute auf, ſie begriff nicht, doch der Ton der 
Stimme klang ſympathiſch und gar nicht gefahrdrohend. 


Aber vielleicht ſitzt dem armen Wicht ein 


Sb: 


Zimmer zu 


„Dies iſt doch nicht Ihr Zimmer. Was reden Sie denn? 


Ich bin hier in meinem Zimmer, und Sie werden nun 
machen, daß Sie wegkommen!“ b 
„„Bitte legen Sie doch das Raſiermeſſer Seiner Majeſtät 
fort! Sie könnten ſich verletzen.“ 
Die Studentin war ſprachlos. 
Meſſer?“ 
„Selbſtverſtändlich, jeder Menſch weiß doch, daß ein 
Oldenhaus bei Waterloo Napoleons Raſiermeſſer mitnahm; 


„Sie kennen 


das muß man wiſſen, gehört zur allgemeinen Bildung. Im 


dieſes 


E 


1 


— 


* 


kletterte nach. 


2 Befinden Sie 0 doch in 5 7 75 . da ſteht 
mein Wecker auf dem Nachttiſch, hier liegen meine Bücher, 
und dort am Schrank baumeln meine Kuickerbockers, ſehen 
Sie denn nicht?“ 

Geſine überlegte fiebernd. Hatte der Vater ihr Zimmer 
vermietet? Was war denn nur los? Doch warum ſtieg der 
ſeltſame Mann durch das Fenſter. 

„Zerbrechen Sie ſich nicht das Köpfchen, laſſen Sie ſich 
berichten, Fräulein Oldenhaͤus!“ fuhr der Mann auf der 
Leiter bal fort. „Ich treibe Familienforſchung, ſitze täglich 
hinter den Kirchenbüchern in der Pfarre, ein Ferienver⸗ 
gnügen. Nun hat der gute Paſtor das Haus voll Beſuch, 
da nahm mich Ihr Herr Vater auf. Heute vergaß ich den 
Hausſchlüſſel, es wurde ſpät, der Wein des Paſtors iſt gut, 
ſo ſuchte ich auf dieſem Wege in mein Zimmer zu gelangen 
und — — 


Geſine lachte und legte mit komiſcher Wichtigkeit das 


Raſiermeſſer Napoleons fort. 
ſchelmiſch. 

„Ja, was nun?“ Der Mann auf der Leiter verſchränkte 
die Arme, und dann meinte er: „Wir gehen in den Garten 
unter die Linde. Die Nacht iſt ja doch ſchon ſo gut wie um, 
und ich würde natürlich keine Ruhe finden, wenn ich wüßte, 
Ihnen den Platz weggenommen zu haben.“ 

Geſine überlegte — ſie konnte nicht wagen, ſich ein Lager 
im Wohnzimmer 5 Das wäre gefährlich — es 
war am beiten jo. 


„Und was nun?“ fragte ſie 


„Los, dann ſtarten Sie!“ erklärte fie kurz entſchloſſen. 


Blitzſchnell ſauſte der Mann die Leiter herab, Geſine 


„Doktor Wiemer“, 
gerechter Verneigung. 
Sie ſchritten durch die Helle der Nacht, den dufterfüllten, 
träumenden Garten. Lange ſaßen ſie ſchweigend unter dem 
betörenden Blühen der Linde, dann ſprach Wiemer von 
ſeinen Forſchungen, von dem Kommen und Gehen einer 
Sippe, dem Auf und Ab und der großen Lebensbahn des 
Blutes. „Man iſt nur das Glied einer Kette und muß ſich 
ſelbſt immer wieder in die geben, die nach einem kommen.“ 
Geſine Oldenhaus hob den Blick in die Sterne. „Wir 


empfing ſie der Herr mit form⸗ 


leben alle unter dem Spruch unſeres Blutes“, Won fie 


beſinnlich. 

Und im Schweigen dieſer ſeltſamen Nacht wurde 505 
Junerſte laut, fand lich Menſch zu Menſch, und die Worte 
erhielten Gewicht. Sie rührten an die tiefſten Dinge des 
Erdendaſeins, ihre Gedanken wanderten ſteil empor, hinweg 
itber Grablegung und Auferſtehen, hinein in die Sterne. 
Geſine Oldenhaus faltete mit einer heiligen, frauenhaften 
Gebärde die Hände im Schoß — ſie ließ es geſchehen, daß 
der Mann behutſam ſeine Rechte darauf legte. Ganz nahe 
war der Himmel mit ſeinen leuchtenden Sternen. — 


Als der Sanitätsrat Oldenhaus am nächſten Morgen 


auf die Veranda kam, ſtand Geſine am Frühſtückstiſch. Sie 
flog dem Vater entgegen. Da erſchien Dr. Wiemer mit 
zwei mächtigen Roſenſträußen, einen für den alten Herrn, 
den anderen für Geſine. 

„Das iſt mein Verlobter, Papa, wenn ich ſchon mit einer 
Überraſchung komme, dann mache ich fie auch ordentlich.“ 

Und alles, was der verblüffte Sanitätsrat jagen konnte, 
war: „Mädel, ſeix' nn ſo frech!? 


Grieg Aneldoten. 


Der däniſche Komponiſt Niels W. Gade, der Freund 
Mendelsjohns und Schumanns, verfolgte Griegs künſtleriſche 
Entwicklung mit warmer Anteilnahme, wenngleich ihm 
Griegs betontes Norwegertum nicht angenehm war. Als 
Grieg in Kopenhagen ſeine Violinſonate op. 13 zur erſten 
Aufführung brachte, kam Gade in das Künſtlerzimmer und 


ſagte: „Lieber Grieg, die nächſte Sonate müſſen Sie wirklich 


weniger norwegiſch machen!“ Der angriffsluſtige Grieg aber 
erwiderte: „Im Gegenteil, Herr Profeſſor, die nächſte ſoll 
es noch mehr werden!“ Den beſonderen Beifall Gades 
fanden Griegs Klavierſonate op. 7 und die Violinſonate 
op. 8, die noch ſtarke Spuren der deutſchen Schule tragen. 
Sehr hübſch erzählt davon Grieg: 

Ich nahm ſie beide mit zu Gade, der draußen in Klam⸗ 
penborg wohnte. Er überflog fie mit Befriedigung, nickte, 


klopfte mit auf die ; und ſagte: an iſt in der 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


rn 8 . 
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Tat hübſch. Nun wollen wir ſie genau bis in alle Einzel⸗ 
heiten ſtudieren.“ So ſtiegen wir eine enge, ſteile Treppe 
zu Gades Studierzimmer hinauf, wo er ſich an den Flügel 
ſetzte und mit wahrer Begeiſterung ſpielte. Oft war mir 
erzählt worden, daß Gade eine Menge Waſſer trank, wenn 
ihn etwas entzückte. An jenem Tage trank der Profeſſor 
vier große Flaſchen Waſſer leer! 

Gade war jedoch nicht immer ſo gutgelaunt. Als ich 
ihm zum Beiſpiel nach einiger Zeit die Partitur zu meiner 
Ouvertüre „Im Herbſt“ (op. 11) brachte, ſchüttelte er mit 
dem Kopfe und ſagte: „Nein, Grieg, das iſt nichts. Gehen 
Sie nach Hauſe und ſchreiben Sie etwas Beſſeres.“ Ich war 
durch diefes Urteil ſtark entmutigt. Bald nachher aber 
wurde ich in unerwarteter Weiſe gerächt. Ich arrangierte 
die Ouvertüre für Klavier vierhändig und ſchickte ſie nach 
Stockholm, wo gerade die Akademie für Muſik einen Preis 
für die beſte Ouvertüre ausgeſetzt hatte. Von den Richtern, 
deren einer Gade war, wurde mir der Preis zuerkannt! Er 
muß alſo das Stück in der Zwiſchenzeit vergeſſen haben — 
oder er war an dem Tage, an dem ich es ihm zeigte, in ſehr 
ſchlechter Laune geweſen. 


0 
Als Grieg ſich mit feiner Frau, der heute hochbetagt in 
Bergen lebenden Nina Grieg⸗Hagerup, der ſpäteren idealen 
Interpretin ſeiner Lieder, verlobte, erklärte ſich Griegs 
Schwiegermutter mit folgendem draſtiſchen Ausſpruch da⸗ 
gegen: 
die niemand hören will!“ Auch bei der Hochzeit war die 
Stimmung ſehr trübe, denn noch niemand wollte an die 
Prophezeiung des befreundeten Sängers Steenberg glau⸗ 
ben, der die Eltern Hagerup mit den Worten zu beruhigen 
ſuchte: „Seien Sie nur ruhig, er wird weltberühmt werden!“ 
* 5 
Eines Tages fuhr Grieg mit ſeinem Freunde Frants 
Beyer in Bergen in einem kleinen Boot zum Fiſchen hin⸗ 
aus. Plötzlich ging Grieg ein muſikaliſches Thema durch den 
Kopf. Er nahm ein Stück Papier aus der Taſche, ſchrieb 
den Gedanken in aller Ruhe nieder und legte das Papier 
neben ſich auf die Bank. Ohne daß Grieg es merkte, jagte 
ein Windſtoß das Blatt ins Waſſer. Freund Beyer fiſchte 
es heraus, las es heimlich durch und ſteckte es in die Taſche. 
Nach einer Weile pfiff er die Melodie vor ſich hin. Wie 
vom Blitz getroffen, fuhr Grieg aus ſeiner Träumerei auf: 
„Was war das?“ Nachläſſig antwortete Beyer: „Nur ein 
Einfall, den ich eben hatte.“ — „Zum Teufel!“ erwiderte 
Grieg, „gerade hatte ich genau dieſelbe Idee!“ 


eee 
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Im e 


Ein Blerbelpfund Leberwurſt — aber keine friſche.“ 
„Warum?“ 

„Mein Vater hat geſagt: Hole ein Viertelpfund Leber⸗ 
a aber wenn du keine friſche bringſt, kannſt du ſie ſelbſt 
eſſen 
— — — — — — 
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„Er iſt nichts, er hat nichts und macht eine Muſik.“ 
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